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Ferſonalien.
—— 

Unſer lieber Vater wurde geboren zu Baſel den

22. September 1841 als Sohn des Handelsmannes

Johann Rudolf Staehelin und der Margaretha, geb.

Staehelin. Erverlebte mit ſeinen vier Geſchwiſtern eine

glückliche und ſorgenfreie Jugendzeit. Im Elternhaus

und in der Brüderſocietät, der ſeine Familie angehörte,

wurde der Grund zueiner tiefen und wahren Frömmig—

keit und zu einer unbedingten Wahrheitsliebe gelegt, die
immer Grundzüge ſeines Charakters gebildet haben.

Daſich der noch nicht 18-jährige bei ſeinem Austritt

aus dem Pädagogium für das theologiſche Studium noch

zu unreif fühlte, ſetzte er zunächſt die humaniſtiſchen Stu—

dien fort, deren Pflege ihm auch ſpäter Bedürfnis ge—

blieben iſt. Ein Winter in Lauſanne machte ihn mit
dem Franzöſiſchen und Engliſchen vertraut. Das theo—

logiſche Studium hat er dann in Baſel, Berlin und

Tübingen betrieben. An denletzten beiden Orten zogen
ihn beſonders Dorner und Beck an. Bei Beck war es

weniger die dogmatiſche Lehreigentümlichkeit, als die ſitt—

liche Majeſtät und der geſunde Wahrheitsſinn, was auf
den Studenten einen tiefen Eindruck machte.

VonbeſtimmendemEinfluß aufſeine theologiſche An—

ſchauung war das Studium Schleiermachers. Von ihm
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urteilt der Kandidat in ſeinem von ungewöhnlicher Reife

zeugenden Lebensabriß: „Wenn mir auch die Denkart

Schleiermachers niemals ganz hat genügen können, Ein—

druck und erfriſchende Impulſe habe ich ihm auf allen

Punkten des theologiſchen und überhaupt desethiſchen

Gebietes zu verdanken, und wie eine verſöhnende Weis—

ſagung in ſtürmiſcher Zeit erſchien mir die Einheit, zu

welcher der kräftige Geiſt alle Saiten ſeines Lebens zu
ſtimmen gewußt hat.“

Der Verſtorbene hatte als Kirchenhiſtoriker weniger

Anlaß, ſeinen dogmatiſchen Standpunkt zu markieren,

auch konnte ſich ſein ſelbſtändiges und kritiſches Denken

nicht einem beſtimmten Syſtem gefangen geben, ſondern

wußte überall ſowohl das Anfechtbare wie das Berech—

tigte auszuſcheiden. Aber miterſtaunlicher Vielſeitigkeit

und eingehendem Intereſſe hat er den Gang und die

Entwicklung der geſamten theologiſchen wie auch großen—

teils der philoſophiſchen Wiſſenſchaft verfolgt. Wie er

ſich auf theologiſchem Gebiet vornehmlich mit Männern

wie Hagenbach, Hermann Schultz und Kaftan verbunden

fühlte, ſo blickte er mit großer Verehrung zu ſeinem phi—

loſophiſchen Lehrer Karl Steffenſen auf. Erſt vor zwei

Jahren urteilte er in dieſer Hinſicht im Rückblick auf
ſeine Jugendzeit: „Eine unſchätzbare Hilfe in dieſer Zeit

des Suchens und Kämpfens waren für mich die Vorträge

eines verehrten philoſophiſchen Lehrers, die mir den In—

halt der chriſtlichen Glaubenswahrheit frei vom Zwang

einer veralteten Apologetik ſozuſagen von einer höheren
Warte aus zum Verſtändnis brachten und das Vertrauen
befeſtigten, daß zwiſchen der Welt des Glaubens undder—

jenigen des Erkennens eine innere Verbindungbeſteht, in
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deren Anerkennung das Chriſtentum von Anfang an die

Beſtätigung ſeines Anſpruchs, die wahre Religion zu
——

Nach Abſolvierung des Examens warerals Lehrer

in der Erziehungsanſtalt Schiers, dann als Vikar in

Stein am Rhein thätig. 1867 wurde er zum Pfarrer

der proteſtantiſchen Gemeinde in Arlesheim gewählt, mit

deren Gründern erzeitlebens freundſchaftliche Beziehungen
aufrecht erhalten hat. 1869 verheiratete er ſich mit Agnes

Maria Stockmeyer, der Tochter des nachmaligen Antiſtes

und Profeſſors der Theologie, dem er als Prediger und

Lehrer große Hochachtung zollte und demer durch Liebe

und Verehrung verbunden blieb. Anſeiner Gattin fand

er eine treue und hingebende Gefährtin, die ihm invielen

ſchweren Zeiten mit aufopfernder Liebe zur Seite ſtand.

Der Eheentſproßten drei Söhne und zwei Töchter, deren

Erlebniſſe er bis ins Kleinſte mit ſtets reger Teilnahme

verfolgte und die in allen Anliegen einen ſichern und
treuen Leiter an ihmhatten.

Dievielfachen Anſtrengungen, die mit ſeinem Diaſpora—

amte verbunden waren, brachten einen Lungenkatarrh zum
Ausbruch, und dieſer nötigte ihn,den Sommer 1871 in

den Bergen und den darauffolgenden Winter in Süd—
italien zu verbringen. Dieſer Aufenthalt brachte ſeinen

vielſeitigen Intereſſen reiche Anregungen, die bleibende

Eindrücke in ihm zurückließen. Obſchon er geheilt zurück—

kehrte, durfte er doch ſein früheres Pfarramt nicht wieder

antreten. Seine Schwiegereltern boten ihm an, mitſeiner

Frau und ſeinem Kind bei ihnen zu wohnen und ermög—

lichten ihm damit, ſich in Baſel zu habilitieren. 1874

wurde er zum außerordentlichen, ein Jahr darauf zum
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ordentlichen Profeſſor ernannt, als Nachfolger des Kirchen—

hiſtorikers Hagenbach. Später, 1880, wurde ihmdie
von dieſem früher bekleidete Stellung eines Lektors des

Frey⸗Grynäiſchen Inſtituts übertragen. Von 1883 an

erteilte er in der oberſten Klaſſe des Pädagogiums den
Religionsunterricht. Mehrmals half er auch in andern

Fächern in Realſchule und Gymnaſium aus, welche Thä—

tigkeit er je und je mit Liebe und Sorgfalt ausgeübt hat.

Schwere Krankheiten hemmten ihn immerwiederinſeiner

Arbeit, aber ſie vermochten nicht, die Willenskraft und

den Schaffensdrang in ihm zu lähmen,ſelbſt nicht ein

ſchweres Augenleiden, das ihm vom Jahr 1889 an das

Leſen vollſtändig unmöglich machte. Dieſer Schlag traf

ihn beſonders hart, da er eben die Vorarbeiten zu einer

Biographie Zwingli's beinahe beendet hatte; doch konnte

er mit Aufbietung ſeiner ganzen Kraft und Geduld das

Werk zu Ende führen und1894—1897dem Druck übergeben.

Seiner raſchen, ſelbſtändigen Natur wurde es unend—

lich ſchwer, immer von anderen abhängig ſein und deren

Zeit für ſich in Anſpruch nehmen zu müſſen. Um ſo

dankbarer war er für die unermüdliche und verſtändnis—

volle Arbeit unſrer lieben Mutter und die hingebende Mit—

hilfe ſo vieler Freunde, Kollegen und Schüler. Sieer—

möglichten ihm, das Hauptwerk ſeines Lebens zu voll—

enden, ſeine Vorleſungen den Fortſchritten der Wiſſenſchaft

entſprechend immer wieder neu auszuarbeiten und mehrere
kleinere Arbeiten zu veröffentlichen.

Noch vor dem Ausbruch ſeines Augenleidens war ein

ehrenvoller und ausſichtsreicher Ruf nach Marburg an
ihn ergangen. Es wurde ihm ungemeinſchwer, denſelben

abzulehnen; aber ſeine und ſeiner Familie enge Verbin—
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dung mit der Vaterſtadt und das überaus freundliche

Entgegenkommen der hieſigen Behörden veranlaßten ihn,

der Basler Univerſität treu zu bleiben. Daßſeine Ver—
dienſte Anerkennung fanden, bewieſen ihm auch die Ver—

leihung der Doktorwürde durch die Berner theologiſche

und die Basler philoſophiſche Fakultät, ſowie die Wahl
in Synode und Kirchenrat von Baſelſtadt. Erfreute

ſich, in dieſer Stellung dem kirchlichen Leben dienen zu

können. Denn wie ihm die Verſöhnung von Glauben

und Wiſſen als Ziel der theologiſchen Arbeit vor Augen

ſtand, ſo war es ihm auch Bedürfnis, auf die Einigung
von Theologie und Kirche hinzuarbeiten. In dieſem Sinne

iſt er lange Jahre als Mitglied derſchweizeriſchen theo—

logiſchen Prüfungsbehörde und alseiner dergeſchätzteſten

Mitarbeiter des Kirchenblattes für die reformierte Schweiz

thätig geweſen. Indenkirchenpolitiſchen Kämpfen nahm

er in der Weiſe eine ireniſche Haltung ein, daß er, allem

Zwanginreligiöſen Dingen abhold, eine möglichſt freie

Entwicklung der verſchiedenen Richtungen befürwortete.

Sofrei und kritiſch er ſich gelegentlich über Beſtehendes
und Traditionelles äußern konnte, ſo ſehr betrübte es ihn,

wenn er bei Theologen und Kirchenmännern einen Mangel

an Sinn für die Bedürfniſſe des Gemüts oder an hiſto—

riſchem Verſtändnis begegnete, wie er dies auch bei Anlaß
der Verhandlungen über die Tauffrage offen ausgeſpro—

chen hat.

In denletzten Jahren erfreute ſich der Verſtorbene

einer für ihn ungewohnten guten Geſundheit. Datraf

ihn amletzten Sonntag Abend nach 5 Uhreinleichter

ſchlagähnlicher Zufall. Ererholte ſich raſch wieder, ſo

daß keine Gefahr vorhanden zu ſein ſchien; aber gegen
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9 Uhrverſchlimmerte ſich ſein Befinden, und nachdem

eine vorübergehende Beſſerung eingetreten war, wiederholte

ſich der Anfall am Montag früh 4 Uhr, das Bewußt—

ſein ſchwand raſch, und ohne daß es wiedergekehrt wäre,

trat am Dienstag den 13. Abends gegen 7 Uhrſanft
der Todein.

Gott hat dem lieben Entſchlafenen viel ſchweres zu
tragen gegeben, er hat ihn aber auch, wiedieſer wieder—

holt ſelbſt ausſprach, viel Güte und Freundlichkeit er—

fahren laſſen. Es iſt uns Bedürfnis, insbeſondere den—

jenigen hier unſern innigſten Dank auszuſprechen, die ihm

in ſo überaus liebevoller Weiſe bei ſeiner Arbeitbehilflich

waren und ihmſeine ſchwere Laſt erleichterten. Wir

danken auch den Aerzten herzlich für ihre Treue und

Aufopferung, namentlich dem Hausarzt, der mit dem

Verſtorbenen durch innige Freundſchaft verbunden war.

Auch den Dienſtboten ſei an dieſer Stelle für ihre Treue

warmer Dankgeſagt.

Vor allem aber danken wir Gott für alles Gute,
das Er demVerſtorbenen gethan und uns durch ihn ge—

ſchenkt hat. In unſerm Leide wollen wir des Wortes

gedenken (Römer 8, 18): „Ich halte dafür, daßdieſer

Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert ſei, die an uns

ſoll geoffenbaret werden.“

ñt



Rede
bei der Beerdigung am 16. März 1900 zu St. Leonhard

gehalten

von Herrn Pfarrer R. v. Salis.
———

Dein Wille geſchehe auf Erden

wie im HBimmel.

Matth. 6, 10b.

Andächtige Trauerverſammlung!

Verehrte, liebe Leidtragende!

Unter dem Eindruck eines ſo ſchweren Verluſtes ſtehend,

wie am Sarge des Mannes, der ſo plötzlich aus einer

vollen und reichen Wirkſamkeit heraus unsiſtentriſſen
worden, empfinden wir das Bedürfnis, zu überſchauen

und auch auszuſprechen, was uns genommen wird, wenn

wir den teuern Toten in die Gruft ſenken. Die ſoeben

gehörten Mitteilungen über ſeinen Lebensgang haben das

zum Teil gethan. Und da nachher andieſer Stätte hier

und am Grabe draußen noch andere reden werden, im

Namenverſchiedener Kreiſe von Trauernden, ſo überlaſſe

ich ihnen, dem Schmerz derſelben würdigen Ausdruck zu

geben, und beſchränke mich darauf, euch und mir zu ver—

gegenwärtigen, wie wir als Chriſten auch in dieſer Trübſal

zum Grabe gehen und vondemſelben heimkehren müſſen.
Es ſoll nicht anders geſchehen, als mit der Bitte, welche

der Sohn Gottes ſeine Jünger lehrt:

Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel!
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Dies Wortiſt vor dreißig Jahren der Trauungstext
des lieben Entſchlafenen geweſen. Damals, daihmſelbſt

auf Erden ein Himmel aufgethan wurde mitder Erfül—

lung teurer Wünſche, in glücklicher Häuslichkeit, in reicher
Liebe von Freunden und Angehörigen, in befriedigender

Thätigkeit und zukunftsreicher Schaffensluſt, — damals

wurde ihm wohlleicht, zu bitten: „Dein Wille geſchehe

auf Erden wie im Himmel!“ Inſolchen Zeiten, da

Gottes Wille von uns als einbeſeligender empfunden

wird auf Erden, wie vonden ſeligen Geiſtern im Himmel,

als Güte und Gnade, dalaſſen wirihn gerngeſchehen

hier wie dort. Daſcheint freilich auch Manchem über—

flüſſig, erſt noch darum zu bitten. DemEntſchlafenen

erſchien es nicht ſo; er hat damals alſo gebetet. Das

mag unsdaranerinnern, wie nötig dieſe Bitte uns ſei

im Glücke! — Im Himmelwirdderbeſeligende Wille
Gottes, wenn er geſchieht, als Gottes Liebe und Güte

anerkannt und geprieſen mit freudigem Dank, nicht nur
in heiliger Lippen Lobgeſang, ſondern auch in eifrigem

Ausrichten ſeiner Befehle durch die ſtarken Helden, welche
ſeinen Willen thun. Auf Erden aber wird oft im Glück

vergeſſen, daß es ein Ausfluß des göttlichen Willensiſt,

wird es nicht anerkannt als ſeine Gnadengabe, undtreibt

kein Dank zum Thunſeines heiligen und väterlichen Willens.

Damüſſen wir ſchon bitten um ein dankbares, demütiges

und gehorſames Herz, wenn ſein Wille auf Erden ge—

ſchehen ſoll wie im Himmel.

Sowollen denn wir, meine Freunde, wenn wir noch

auf dieſer Erde mancherlei Freude und Wohlthat und

Gutes empfangen, wie einſt der Entſchlafene, beten um

ein dankbares Hinnehmen und Empfinden der Gnade
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Gottes, und daß wirbereit ſeien, ſeinen heiligen Willen

zu thun, wo er als ein Gebot an uns herantritt! In

dieſem Sinne: „Dein Wille geſchehe!“

Aber wir werdendieſe Bitte noch weiterhin brauchen.

Auf Erdeniſt es ja ſo, daß wir ſelbſt dann, wenn wir

den Willen Gottes thun möchten, oft durch das Wirken

hienieden davon abgedrängt werden, im Kampfmitirdiſchen

Schwierigkeiten, im Widerſtreit mit menſchlichen Mei—

nungen und Beſtrebungen, daß wirunreineLeidenſchaft

mit dem guten Willen vermengen, daß wir denken und
reden, was menſchlich, nicht was göttlich iſt, ſelbſt bei

willigem Geiſt in unſrer Kurzſichtigkeit und Schwachheit

vielfach irren und fehlen. Und oft erlahmt ſchon der

freudige Willeund Mut und Eifer zum Thun des Guten

in Gewiſſenhaftigkeit, in Gerechtigkeit, in Liebe. Esfehlt

oft das gute Wollen, und oft zum Wollen das Vollbringen.

Dathut uns denn Not, daß Gottſelbſt durch ſeinen Geiſt

uns je und je wieder die Offenbarung ſeines Willens in

ſeinem Wort und in Chriſto Jeſu recht in Herz und Ge—

wiſſen dringen laſſe, uns wecke, uns willig und ſtark mache

zum Guten, das Wollen und Vollbringen in unsſchaffe;

daß wir darum beten, ſein Wille möge auch durch uns

auf Erdengeſchehen ſo rein, ſo treu, ſo gern, ſo ſtändig,

wie er im Himmelgeſchieht.

In dieſem Sinne hatderliebe Entſchlafene, ſeiner

eigenen Schwachheit ſtets eingedenk, gebetet, gewacht und

gearbeitet an ſich ſelbſt. Als eine ſeiner hervorragenden

Eigenſchaften haben wir alle wohl geſchätzt das Bemühen,

Vergangenheit und Gegenwart gerecht zu beurteilen und

wahrhaftig darzuſtellen, ohne Anſehen der Perſon noch

Partei, den Rat und Willen Gottes zu erkennen und
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dafür einzuſtehen mit Mut und Gewiſſenhaftigkeit, ſeiner
Verantwortlichkeit und Pflicht als Lehrer insbeſondere vor
Gott bewußt.

Wir aber, meine Freunde, ſo viele unſer an Gottes
heiligen Willen glauben und darnach thun möchten, wir
wollen nicht vergeſſen unſrer eigenen Schwachheit und
Gefahren, wie ſie unſrer Anlage anhaften, und darum
beten: „Dein Wille, Gott, geſchehe auf Erden durch uns!
Lehre, reinige, dringe du uns durch deinen Geiſt, daß
wir wirklich deinen Willen allezeit erkennen und thun
mögen, wo du uns hinſtellſt hienieden!“

Beſonders ſchwer aber wird unſer Erdenleben, wenn
Gottes Wille Trübſal über uns bringt, Schmerz, Angſt,
Not, Thränen, nicht nur verſchuldete und inſofern ver⸗
ſtändliche, ſondern auch rätſelhafte, die uns gerade am
Erfüllen unſrer Pflichten und Aufgaben hindern, ein freu⸗
diges Wirken nach Gottes Geboten hemmen,ein getroſtes
Glauben und Hoffen und Kämpfen lähmen. — Dergleichen
hat der Entſchlafene reichlich erfahren müſſen, durch viel⸗
fache Krankheit und Gebrechen, ſtets neue Enttäuſchungen
und Schwierigkeiten, Hemmniſſe und Einſchränkungenſeiner
Schaffensluſt.

Wenn wirtrotzdem unter derartigen Laſten ſollen
können glauben und hoffen, geduldig ſein und unſre Pflicht
thun, ohne zu ermüden, ſo müſſen wir beten: „Dein
Wille geſchehe!“ — unsinſolcher ernſten Sammlung
die Gewißheit wieder holen, daß unſre Heimſuchung Gottes
Wille ſei und darum gut und heilſam, daß ſeine Gedanken
höher ſeien als unſere Gedanken, ſeine Wege heilige Wege,
auch wennſie durch finſteres Thal führen. — Hat doch
ſelbſt der Sohn Gottes alſo beten müſſen in Gethſemane,
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um gehorſambleiben zu können bis ans Ende! Und wenn
es ihm ein anhaltendes Ringen und Kämpfen und Flehen

gekoſtet hat, wie viel mehruns! — Sounſermlieben Ent—

ſchlafenen bei ſeinem ſtürmiſchen Schaffensdrang. Er hat

es erſt lernen müſſen in tief innerlichem Ringen und ernſtem

Flehen, aber er hat es gelernt, je länger deſto geduldiger in

den dunkeln Willen Gottesſich zu fügen, als in einen heiligen

Willen, undſeine Pflicht weiter zu thun mit vermehrter An—

ſtrengung, unermüdet, mit unverminderter Treue und Ge—

wiſſenhaftigkeit, und das um ſo zuverſichtlicher, als er auch

Gottes Erhörungſeiner Bitte erfahren durfte, Gottes Hilfe

in ſeiner Schwachheit, da er mehrleiſten konnte durch Gottes

Gnade, als manche Ungehemmte, trotz ſeinem „Pfahl
im Fleiſch.“

Undſo wollen denn auch wir beten in Angſt, Trübſal,

Anfechtung, auch in der gegenwärtigen Trauer über den

Verluſt, der euch, liebe Leidtragende, und der uns alle

betroffen hat. „Dein Wille geſchehe!“ — Schon menſch—

liche Erwägung erleichtert uns zu glauben, daß Gottes

Wille gut, Gottes Gedanken Friedensgedanken geweſen

ſein müſſen über dem Heimgegangenen, Gedanken der Ver—

ſchonung vor ſchwererem, das ihm wohlgedrohthätte,

und das ihm nunerſpart geblieben iſt. — Nun wohl,

ſolche Gedanken väterlicher Weisheit und Liebe wird Gott,

der Vater unſres Herrn Jeſu Chriſti, von deſſen Liebe

uns nichts ſcheiden kann, auch mit uns, mit euch haben,

liebe Leidtragende. Erlegt eine Laſt auf, abererhilft

uns auch; er betrübet wohl, aber erbarmt ſich auch und

läßt auch dieſe Trübſal zum Beſten dienen denen, die ihn

lieben. Das iſt ſein Wille; darum: „Dein Wille ge—

ſchehe!“
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Ja,wirwerdenvollends zuverſichtlicher ſo beten können,
wenn wir beifügen, was der Herr unsbeifügen heißt:
„auf Erden wie im Himmel!“ Dieſer Himmel, wokein
Leid noch Schmerz iſt, ſondern Leben und volle Genüge,
wo alles Stückwerk aufhört und erſcheinen wird das Voll—
kommene, er iſt auch uns beſtimmt underſchloſſen durch

Chriſtus, als das Erbteil der Heiligen im Licht, mit einer

Herrlichkeit, wogegen nicht mehr in Betracht kommendie
Leiden dieſer Zeit. Dorthin will der Wille Gottes führen
durch Kampf und Streit, den Entſchlafenen und uns!
Dorthin, wo wirerſt recht freudig einſtimmen werden in
das Wort des Apoſtels, über das der Entſchlafene einſt
bei ſeiner Einſegnung zum geiſtlichen Amt gepredigt hat:
„O welche Tiefe der Weisheit und der Erkenntnis Gottes!“
In ſolcher Hoffnung für ihn und uns, wollen wir ihn

denn nun zur Ruhe legen und heimkehren mitder Bitte:
„Dein Wille geſchehe!“ Amen.

ñt



Anſprache
gehalten in der Kirche

von

Herrn Prof. Dr. Bornemann.

Hochanſehnliche Trauerverſammlung!

Kommilitonen!

Im Namenunſerer Hochſchule und beſonders der
theologiſchen Fakultät ſoll ich unſerm heimgegangenen

Amtsgenoſſen und Freunde an dieſer Stätte ein kurzes

warmes Wort des Nachrufs widmen. Ich thue das mit
blutendem Herzen.

Wir alle ſind wie miedergeſchmettert vondieſemplötz—

lichen neuen Schlage, der uns getroffen hat. Iſt es doch,

als ob in der letzten Zeit der Tod gerade diejenigen
Männer ſich zum Opfer auserſehen hätte, die im beſon—

deren Sinne alscharakteriſtiſche Vertreter, als feſtgewur—

zelte Stämme, als Säulen und Zierden unſerer Univer—

ſität betrachtetwerden können. Unter ihnen war Rudolf

Staehelin der Beſten und Edelſten einer, — ſein Name

hier in der Heimat und weithin draußen im Ausland
von gutem Klang.

Mit den tiefgebeugten Angehörigen vereint, trauert

unſere ganze Hochſchule. Ihr hat er mehralsein Viertel—

jahrhundert angehört. Er iſt ihr treu geblieben, auch wo er
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einem ehrenvollen Rufe ins Ausland hätte folgen können.
Iſt er auch äußerlich nicht ſo hervorgetreten wie andere,
ſo hat er doch im Stillen unabläſſig mit ſeiner ganzen Kraft,
mit Rat und That das Blühen und Gedeihen unſerer
Univerſität gefördert. Er war in ſeiner Perſon und mit
ſeinem gaſtlichen Hauſe einer der Mittelpunkte unſerer
akademiſchen Gemeinſchaft. Als echter Sohn Baſelspflegte
er die bewährte, geſegnete Verbindung zwiſchen der Bürger—
ſchaft und der Hochſchule. Zu dem Verkehr und geiſtigen
Austauſch der verſchiedenen Fakultäten trug er weſentlich
bei. Er ſtrebte danach, daß die Arbeit der Wiſſenſchaft,
der Theologie, der Kirche auch das Volksleben ſegensreich
befruchte. Er hatte mannigfache Beziehungen zu den Hoch—
ſchulen des Inlandes und Auslandes. Auch zwiſchen den
verſchiedenen Richtungen und Parteien des öffentlichen
Lebens ſtand er da, maßvoll und beſonnen, als ein Mann
der Mitte und Vermittlung, — abernicht im Sinneeiner
Vertuſchung der vorhandenen Gegenſätze, ſondern im Sinne
der gegenſeitigen Verſtändigung und Ergänzung und, wenn
es ſein mußte, des ehrlichen Kampfes. So machteſich
ſein Einfluß auf vielen Gebieten ſegensreich geltend.

Unſere theologiſche Fakultät verliert in ihm eines
ihrer bewährteſten und verdienteſten Glieder. Er war ein
trefflicher Gelehrter, ein ausgezeichneter Theologe. Von
der Zeit ſeines Studiums an bis zuletzt iſt er den
Forſchungen auf den Gebieten der bibliſchen Exegeſe und
der ſyſtematiſchen Theologie mit ſtets gleicher Friſche und
Empfänglichkeit gefolgt. Mit den Arbeiten und Aufgaben
der kirchlichen Praxis war er aus derZeitſeines erſten
Mannesalters genau vertraut. Daseigentliche Feld ſeiner
wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit war die Kirchengeſchichte,
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inſonderheit die Reformationsgeſchichte, und hier wiederum

war ſeine Arbeit mit ganzer Seele ſeiner ſchweizeriſchen

Heimat und ihrem heldenhaften Reformator zugewandt.

Sein großes Werk über Huldreich Zwingli, das er vor

drei Jahren abſchloß, das Hauptwerk ſeines Lebens, iſt
eines der allerbedeutendſten Werke aus der Reformations—

geſchichte überhaupt, ausgezeichnet durch die ſichere Be—

herrſchung des ganzen Stoffes wie durch die edle meiſter—

hafte Form der Darſtellung, den höchſten Anforderungen

der Wiſſenſchaft genügend und zugleich für weite Laien—

kreiſe anmutig und verſtändlich zu leſen. Umdieſes

Hauptwerk Staehelins ſchart ſich eine große Zahl von

wertvollen kleineren Schriften, Abhandlungen und Vor—

trägen — meiſt aus der Reformationsgeſchichte, aus der

neueren und neueſten Kirchengeſchichte — jedes einzelne
Stück gründlich und gediegen.

Aber auch der anderen Seite ſeines Berufs widmete

er ſich mit hingebender Treue und ſichtbarem Erfolg.

Er wareinbeliebter akademiſcher Lehrer. Zahlreiche

Generationen junger Theologen haben zu ſeinen Füßen

geſeſſen. Immer größer wurde von Jahr zu Jahrder

Einfluß ſeiner Lehrthätigkeit. Und gerade das Augenleiden,

das für ſeine gelehrte Arbeit ein Hindernis war, hat
ſeine Wirkſamkeit als Lehrer freier gemacht, gehoben und

weſentlich geſteigert. Mit lebhafter Teilnahme undſteter

Hilfsbereitſchaft begleitete er zudem die theologiſche Arbeit

und Entwicklung ſeiner einzelnen Zuhörer. Es machte ihm

Freude, auch in froher Geſelligkeit mit der Jugend

Geiſtesaustauſch zu pflegen. Und ſchließlich war er den

jungen Theologen ein wohlwollender und geſchickter Exa—

minator. Wohlhaternicht imeigentlichen Sinne Schule
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gemacht; aber hunderte von ehemaligen Schülern hangen
an ihmmittreuer dankbarer Verehrung; ſie waren gewiß,

auch für ihre Amtswirkſamkeit und ihren weiteren Lebens—
gang bei ihm volles Verſtändnis und warmesIntereſſe

zu finden. Unmittelbar und mittelbar hat er ſo für die
ſchweizeriſchen Kirchen in reichem Segen gewirkt.

Perſönlich war er beſcheiden und ſelbſtlos. Nichts

lag ihm ferner als hohles Pathos oder das Beſtreben,

eine Rolle zu ſpielen. Aber gerade dieſe Schlichtheit und

Zurückhaltung verriet ſeine Gediegenheit. Er kannte und

übte die rechte Demut, die nicht das Ihre ſucht, ſondern

immerdar nur der großen und guten Sache, der Wahr—

heit und Gerechtigkeit dienen will. Er wareinekritiſch

angelegte Natur, von ſcharfem Urteil, geſundem Blick und

nüchterner Geſinnung. Nicht bloß mit Humor, ſondern

zuweilen mit Sarkasmuskonnte er Schäden und Schwächen

geißeln,im Großen und Kleinen. Aber er wurdenicht

perſönlich, ſondern blieb im Grunde ſeines Weſensalle—

zeit liebenswürdig, warm,hilfsbereit, friedfertig. Nur von

unbeſtechlichen Wahrheitsſinn und Gercchtigkeitsgefühl

wollte er ſich leiten laſſen. Unbefangen geſtand er zu, wo

er geirrt hatte; und ſtets war erbereit, weiter zu lernen
und, wo es nötig war, umzulernen.

Er war hochbegabt und unermüdlich fleißig. Aber

ſchon in früher Zeit wurden ihm körperliche Leiden zu

ſchwerer Prüfung und ſtbrendem Hemmnis; und in den

letzten zehn Jahren ſeines Lebens machte ein gefährliches

Augenleiden ihn faſt ganz von anderer Hilfe abhängig.

Wasdasbedeutet für einen arbeitsfreudigen Maun, für
einen Gelehrten, zumal für einen Hiſtoriker, das können

Fernerſtehende kaum ermeſſen. Daiſt esverſtändlich,
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wenn er früher zu Zeiten gedrückt und mißgeſtimmtſich

fühlte. Aber getragen von einem glücklichen Familienleben

und unterſtützt von der liebevollen, aufopfernden Mithilfe

der Seinen und ſeiner Freunde und Schüler, hat er dies

Kreuz geduldig auf ſich genommen und immerſicherer

die innere Freiheit und Freudigkeit ſich erworben.

Seine Intereſſen waren vielſeitig. Aber die innerſte

Kraft ſeines Lebens war doch der religiöſe Glaube, das
Evangelium Jeſu Chriſti. Sein Chriſtentum wareinfach

und feſt, weitherzig und beſtändig. Aus den Quellen der
Reformation getränkt, an der mannhaften, praktiſchen,

freien Frömmigkeit Zwinglis und Luthers erſtarkt, war

er treu ſeinem Herrn uud Heilande Jeſu Chriſto. Er

kannte die Vergangenheit der Kirche und verzweifelte

nicht an ihrer Zukunft. Er wünſchte, daß man das Alte

recht würdige, indem man es zuerſt recht verſtehe, und

das Neuenicht ohne weiteres ablehne, ſondern den wirk—

lichen Nöten und Schwierigkeiten wie den Gaben und
Aufgaben der Gegenwart feſt ins Auge ſchaue. So war

er wie ein Hausvater, der aus ſeinem Schatz Altes und

Neues hervorträgt, — ein Schriftgelehrter,zum Himmel—

reich gelehrt.

Viele von uns haben ihn als Freund geliebt, mehr

noch als Lehrer und Mitarbeiter ihngeſchätzt, alle als

rechten Mannhochgeachtet.
Wir beugen uns demRatſchluß des allmächtigen

Gottes. Und wenn wirhier unſerm Schmerze Ausdruck

geben, daß Staehelin aus unſerer Mitte genommeniſt, ſo

geſchiehtdas mit dem Gefühl des innigſten Dankes für

alles, was er uns geweſen iſt, und in der Gewißheit,

daß er im Geiſte der Unſre bleibt, und daß der Segen
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ſeiner Arbeit und ſeiner Perſönlichkeit fortwirken wird
unter uns undbeivielen.

Wirpreiſen ſein Leben glücklich. Es iſt köſtlich ge⸗
weſen, weil es Mühe und Arbeit geweſen iſt; köſtlicher,
weil es umwoben war von menſchlicher Liebe, Treue und
Vertrauen; amköſtlichſten, weil ihm das Licht des Evan—
geliums geſchienen hat, — desalten,heiligen, herrlichen
Evangeliums, das auch heute noch die Kraft beſitzt, ein
Menſchenleben zu erneuern und innerlich frei und ſtark,
friedevoll und hoffnungsvoll zu machen, auch unter Mühen,
Kämpfen undLeiden.

Er iſt nun daheim bei demlebendigen Gott, an den
er glaubte. Wir aber werden ihn nicht vergeſſen. Sein
Gedächtnis bleibt in Ehren!



Worke der Erinnerung
amGrabegeſprochen

von Herrn Lic. theol. Paul Wernle.

——

Beim Abſchied von demgeliebten Lehrer darf ein

kurzes Wort der Dankbarkeit ſeiner Schüler und Freunde

nicht fehlen. Er hat aus ſich nie ein Rühmens gemacht;

ſo bedarf er auch keiner Lobrede von Seiten ſeiner Schüler.

Wer ihn gekannt und beſonders wer nach den Studien—

jahren das Glück ſeiner Freundſchaft erfahren durfte, hat

jedesmal etwas von ihm mitgenommen: Eifer und Geduld

beim Forſchen und Suchen, nüchterne Strenge und Selbſt—

zucht beim Verarbeiten, Unparteilichkeit und Schlichtheit

in der Form. Zujeder Zeit hat er uns mit Rat und

Thatbeigeſtanden, abweichende Meinungen auch vonviel

jüngeren und unerfahreneren Leuten gern ertragen, für

ihm weit abliegende Gebiete Intereſſe und Verſtändnis
gezeigt. Ueberall wo ihmredliche Arbeit entgegentrat,
hat er mit der Anerkennung nicht gekargt. Keiner von

uns hat ein ſo ſchweres Los zu tragen gehabt, umſo

mehr mußte unsſein großesſittliches Ringen beſchämen
und anſpornen.

Wennwirihnbei der Arbeit ſahen, wie er die Ge—

danken zuſammenzog, und wennſie geſchrieben vor ihm
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ſtanden, ſie noch einmal und zum letztenmale zuſammen—
drängte, ging uns eine Ahnung auf, was Entſagung —
denn was anders iſt alle wahre Arbeit — heißt. So
oft wir ſeiner gedenken werden, wird er uns ein Führer
in der Geduld und in der Selbſtkritik bei der Arbeit ſein.
Heute ſagen wir ihm, daß wir ihm von Herzen für alles
danken, auch für das, was ſich nicht in Worte faſſen
läßt, und daß keiner unter uns iſt, der nicht das Heim⸗
weh nach ihm hat. Lebe wohl!



Nachruf
am Grabegeſprochen

von

Hexxn cand. theol. Iean Malkhieu.

Die Studenten der theologiſchen Fakultät haben ge—

wünſcht, daß einer aus ihrer Mitte hier das Wort nehme,

um den trauernden Angehörigen den Dankzubezeugen,

den ſie ihrem geliebten Lehrer ſelbſt nicht mehr ausſprechen

können.
Unmöglich wärees hier zu ſagen, wasder Entſchlafene

während ſeiner akademiſchen Thätigkeit für ſeine Studenten

gethan hat; es iſt aber auch kaum nötig, denn wer Prof.

Staehelins Wirkſamkeit als Lehrer kennen undſchätzen

gelernt hat, wird es nimmermehr vergeſſen. — Bei ihm

ſtudierte man Kirchengeſchichte; man lernte aber noch mehr.

Schon imKolleg, beſonders aber imperſönlichen Verkehr

mit ihm, lernte man, wasesiſt, ſein ganzes Leben in

den Dienſt einer großen Aufgabe zuſtellen, inſtetiger

Berufstreue ſeine Pflicht zu erfüllen. — Man mußfaſt

mit ihm gelebt haben, um zuwiſſen, wie großartig ſeine

Auffaſſung der akademiſchen Lehrthätigkeit war; nur die,

welche in dauerndem Verkehr mit ihm geſehen haben,

mit welcher Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeiter arbeitete,

können ſeine Wirkſamkeit gebührend hochſchätzen. — Es



— —

giebt vielleichtwenig Dozenten, die von ihren Studenten
mehr verlangen; er durfte es, weil er ihnen täglich vor—

lebte, was er von ihnen verlangte. In der Erinnerung

aller derer, dieihn näher gekannt haben, lebt er fort als

Beiſpiel der Gewiſſenhaftigkeit, der Wahrhaftigkeit, der

Pflichttreue, als Vorbild einer ernſten und tiefen Frömmig—

keit; er lebt fort als Beiſpiel eines Charakters, der keine

Trennung zwiſchen Theorie und Praxis kennt. Esſind
die Beſten, von denen manſagenkann,ſie lebten, wie

ſie dachten, und das kann man von ihm ſagen. Und

jeder, der weiß, wie er die Schwierigkeiten überwand, die

ihm ſeine Geſundheit bei der Arbeitbereitete, wird ihn
hochſchätzen und bewundern.

Seiner ernſten Frömmigkeit entſprach die Auffaſſung
des Chriſtentums, die ſeiner Behandlung der Kirchen—

geſchichte zu Grunde lag. Die Religion war ihm kein

Syſtem von Dogmen, keine Sammlung vonLehrſätzen

über Gott und Welt. Werinſeinen Vorleſungen die
Abſchnitte über Luther, Zwingli, Spener oder Ritſchl

gehört hatte, hatte zugleich gelernt, daß das Chriſtentum

Hingebung des Herzens und des Willens an Gott, Daran—
gabe aller Kräfte im Dienſte ſeines Reiches iſt. — Sein

Vortrag warklar, einfach, anſchaulich, äußerſt gedanken—

reich; Redſeligkeit und Weitſchweifigkeit konnte er nicht

leiden. Bei ihm wardieKirchengeſchichte kein unklares

Gemiſch von trockenen Thatſachen, keine erbauliche Unter—

haltung. Manlernte ſie in ihrem lebendigen Zuſammen—
hange verſtehen, man lernte vor allem die großen Perſön—

lichkeiten, die ihren Gang beeinflußt haben, in ihrenLicht—
und Schattenſeiten kennen. Einſeitige Verketzerungen und
Vergötterungen waren ihm fremd. Unterſeiner Leitung
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erblickte man in der Geſchichte einen höheren leitenden

Willen. Beiihm Kirchengeſchichte ſtudieren, hieß an Gott

glauben lernen. Und ſo ſehr er darauf drang, daß der

Theologe zunächſt ohne Rückſicht auf die praktiſche Ver—

wertung vor allem nach der Wahrheit frage, ſo war doch
ſeine ganze Kirchen- und Dogmengeſchichte eine großartige

Vorbereitung auf das praktiſche Amt, in dieſem Sinne

ausgearbeitet, in dieſer Abſicht vorgetragen.

Nie hat er den Studenten gezeigt, wie man Probleme

umgehen kann, wie man durch Kompromiſſeeinenfalſchen

oder veralteten Standpunkt doch behaupten kann; ſeiner

Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit wäre dies ein Ding der Un—

möglichkeit geweſen. Er hat zwar für die Schwierigkeiten

der Gegenwartein ſcharfes Auge gehabt, verzweifelte aber

nicht daran, daß die Hand, die ſeit 19 Jahrhunderten

die chriſtliche Kirche leitet, ſie auch fernerhin leiten werde.

Er hat durch die That gezeigt, wie manein gewiſſen—
hafter, aufrichtiger Forſcher ſein und dabei ein Chriſt
bleiben kann; ſo hat er gelehrt, ſo hat er gelebt, und

wer heute lernen will, wiediewiſſenſchaftliche und die

praktiſche Thätigkeit im theologiſchen Berufe ſich gegen—

ſeitig ergänzen und ſtützen, blicke auf Prof. Staehelins

Leben und Wirken. Eriſt ein ſchönes Beiſpiel für den

Satz, daß die Theologie das Gewiſſen der Kirche ſein muß.

Viel ſchwieriger noch als ſeine Docententhätigkeit kurz

zu charakteriſieren, wäre es zu ſagen, was er ſeinen Stu—

denten und ehemaligen Schülern im perſönlichen Verkehr

geweſen iſt. Wer einmalerfahren hat, wie taktvoll und

liebevoll, mit welchem Verſtändnis er älteren und jüngeren

Studenten bei ihren Schwierigkeitenmit Rat und That

behilflich war, wird es nie vergeſſen. Undſoſelbſtver—
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ſtändlich er es auch fand, ſein ganzes Leben ſeinen Stu—
denten zu widmen, ſo ſprach er doch nie davon, man

konnte es nur indirekt erfahren oder ſelbſt erleben.

Sein Hauptwerk iſt die Biographie Zwinglis. Wer

ſie geleſen und ihn ſelbſt gekannt hat, der weiß, daß das
Leben unſeres Reformators ihm nicht bloß Gegenſtand der

hiſtoriſchen Forſchung geweſen iſt, ſondern ihm auch als Vor—

bild vor Augen ſtand, und daß er im Sinne Zwinglis
für Kirche und Vaterland gearbeitet hat.

„Es darf unsnicht verdrießen, ſagt Zwingli, wenn

wir bei der Herſtellung des wahren Chriſtentums auf
Mühe und Arbeit ſtoßen; wird unsnicht vergönnt, den

Ausgangzuſchauen, ſo wollen wir denken, daß uns nichts

anderes widerfährt, als denen, die auf dem Schlachtfelde

kämpfen. Wirſollen uns nicht grämen, wenn wirauch

die Herſtellung ſelbſt nicht mehr ſchauen dürfen. Esiſt

Einer, der uns ſieht und belohnt. Es wirdſolche geben,

die ſich ihrer auf der Erde freuen werden, während wir

im Himmelden himmliſchen Frieden erlangt haben.“

Der teure Entſchlafene hat den himmliſchen Frieden

erlangt. Unſre Dankbarkeit zu ihm werden wir, ſeine

Schüler, am beſten zeigen, wenn wir, ſo viel an unsliegt,

ſein Werk in ſeinem Sinnefortſetzen. Möge der Gedanke

an ihn uns beſtändig mahnen, vondieſer Arbeit nicht

abzulaſſen. Sein ganzes Leben redet zu uns von Gott—

vertrauen, Berufstreue, Wahrheitsliebe, unermüdlicher Ar—
beit im Dienſte des Herrn.



Dankesworke
am Grabegeſprochen

von Herrn Pfarrer Karl Stockmeyer.

 

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Im Namen und Auftrag des Leidhauſes ſoll ich

Ihnen noch ein Wortherzlichen Dankes ſagen für die

wohlthuende Teilnahme, mit welcher Sie unſern Dahin—

geſchiedenen geehrt haben.
Es kannſelbſtverſtändlich nicht meine Aufgabeſein,

nochmals auf die hohen wiſſenſchaftlichen Verdienſte des

Verewigten hinzuweiſen, nur davon laſſen Sie mich ein

Wort ſagen, was er uns als Menſch war,die wir das

Glück hatten, mit ihm durch die Bande der Verwandt—

ſchaft und Freundſchaft verbunden zu ſein.

Wir wiſſen, wie er für ſich ſelber keine Schonung,

kein träges Ausruhen und Sichgehenlaſſen kannte, ſon—

dern mit unerhörter Energie und Selbſtverleugnung ſeinen

kränklichen Körper dem Geiſte gefügig machteinraſtloſer,

aufreibender Arbeit. Wo andere längſt mutlos zurück—
gewichen wären oder doch auf das Notwendige ſich be—

ſchränkt hätten, da ſehen wir ihn neue Arbeit, neue Auf—

gaben übernehmen, wir ſehen ihn jedem neuen Hindernis

neue elaſtiſche Energie entgegenſetzen. So iſt er uns ein
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beſchämendes Vorbild der Treue und Selbſtverleugnung

geweſen und hat wie ein lebendiges Gewiſſen unter uns
gewandelt.

Wasim Verkehr mit ihm beſonders hervortrat, war

ſein klares, ſchlagfertiges Urteil und eine ſeltene Verbin—

dung vonvielſeitigem Intereſſe mit gründlichem Eingehen

in die Sachen. Seine Kritik konnte ſcharf ſein, aber man

hatte den Eindruck, daß ſie ſachlich war und aus einem

unbeſtechlichen Wahrheits- und Gerechtigkeitsſinn ſtammte.

Wie konnte er miteinem einzigen pointierten WortLicht

in die Sachlage bringen. Dasalles machte den Verkehr

mit ihm ſo anregend und gewinnreich.

Alles weichliche, ſüßliche und ſentimentale war ihm

in der Seele zuwider. Oft mochte es ſcheinen, daß bei
ihm das Gemüthinter den Verſtand zurücktrete, aber es

war nur das Mittel, wie er die hervortretende Rührung

abzuwehren ſuchte. Was ſein Innerſtes bewegte, hat er

ſelten ausgeſprochen, um ſo köſtlicher war es, wenn er

imgeſelligen Kreiſe, den er ſo ſehr liebte, und im Schoß

der Familie, wo er ſich ſo wohl fühlte, ein intimes,
herzliches Wort äußerte.

Nun ruhe ſanft, verehrter Lehrer und Freund und
lieber Bruder! Oft haben wir dich ſagen hören, ſolch

ein Scheiden, ſolch ein Herausgenommenwerden aus

rüſtiger Arbeit ſei ein begehrenswertes Los. Wir werden

dich und deinen Ratſchmerzlich vermiſſen. Aber wir
gönnen es dir, daß dueingehen durfteſt nach viel Kreuz

und Leid, Mühe und Arbeit zu der Ruhe,diebereitet

iſt dem Volke Gottes.

Wir ſprechen an deinem Grabe: Unſer Bürgerrecht

iſt im Himmel, von dannen wir warten unſres Heilandes
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Jeſu Chriſti, welcher unſern nichtigen Leib verklären wird,

daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe. Wir ſehen

jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort, dann aber

von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenneich esſtückweiſe,

dann aber werdeich erkennen, gleichwie ich erkannt bin.

Selig ſind die Toten, die in dem Herren ſterben, von

nun an, ja der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer

Arbeit. Amen.



Eröffnungsrede
gehalten bei den theol. Konkordatsprüfungen in Sürich

am 26. März 1900

von Herrn Kirchenxat D. Scheller,
Präſident der Prüfungsbehörde.

—

Bevor wiran die Erledigung unſrer gewohnten Tages—
ordnung gehen, habeich einer ſchmerzlichen Pflicht zu ge—

nügen und unſerm dahingeſchiedenen Freund und Kollegen

ein kurzes Wort dankbarer Erinnerung zu widmen. Vor—

letzten Dienstag Abend iſt nach einem Krankenlager von

nur zwei Tagenunſervielverdienter, allverehrter Kollege,
Profeſſor Dr. Rudolf Staehelin heimgegangen. Wiemich,

ſo hat wohl Sie alle die Trauerkunde von ſeinem Hin—

ſchied aufs tiefſte erſchüttert. — Was ſeine Familie und

ſeine Vaterſtadt, was unſre Kirche, die theologiſche Wiſſen—

ſchaft und die zahlreiche Schar ſeiner Schüler an ihm ver—

loren, dem iſt bei der ergreifenden Leichenfeier in Wort

und Lied Ausdruck geliehen worden. Und daß nach An—

ordnung Ihres Bureaus auch die theologiſche Konkordats—

behörde ſich bei der Leichenfeier beteiligt, einen einfachen

Kranz mit Widmung auf den Sargniedergelegt und den

tiefgebeugten Hinterlaſſenen die herzliche Anteilnahme der

Behörde bezeugt hat, dafür darf ich mich wohl Ihrer

aller Zuſtimmungverſichert halten. Aber esiſt nicht nur
mir, ſondern wohl Ihnen allen ein Bedürfnis, daß auch

in unſerm engen Kreis noch mit einigen Worten wenigſtens
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deſſen gedacht werde, was der Verewigte uns geweſen und

was wir anihmverloren.

Nachdem Rudolf Staehelin ſchon ſeit 1880 Erſatzmann

ſeines Schwiegervaters, des Herrn Antiſtes Dr. Stockmeyer

geweſen, wurde er nach deſſen Rücktritt 1892 zum Mit—

glied der Behörde für Baſelſtadt gewählt und drei Jahre

ſpäter übertrug ihm die Abgeordnetenverſammlungder kon—

kordierenden Stände das Vizepräſidium der Behörde.

Welch vortreffliche Dienſte er während dieſer acht Jahre

dem Konkordatgeleiſtet, iſtIhnen bekannt. Nur einmal,

ſo weit meine perſönliche Erinnerung reicht, iſt es ge—

ſchehen, daß er, durch ernſtliches Unwohlſein ferngehalten,

ſich nicht aktiv an den theologiſchen Prüfungenbeteiligt

hat. Nicht bloß fürſeine ſpezielle theologiſche Disziplin

ſtellte er ſich zur Verfügung; ſein reiches, umfaſſendes

Wiſſen befähigte ihn, auch in den andern Disziplinen ein—

zutreten, und ſtets hat er ſich, wenn der Ruf an ihn er—

ging, hiezu bereit finden laſſen. Neben der Kirchen- und

Dogmengeſchichte hat er zu wiederholten Malen auch in

Dogmatik, Ethik und Neuem Teſtamentgeprüft, und welch

enorme Anforderungen hatbeiſeiner leider ſeit Jahren ge—

ſchwächten Sehkraft gerade dieſe letztere Disziplin an ſein

tiefgründiges Wiſſen und ſein nie verſagendes Gedächtnis

geſtellt! Und was für ein Examinator von Gottes Gnaden

iſt er geweſen! Wiemeiſterlich hater dienicht eben leichte

Kunſt klarer und präziſer Frageſtellung gehandhabt; wie

hat er es verſtanden, die Kandidaten auszuholen undſich

darüber Gewißheit zu verſchaffen, ob ihr Wiſſen nur ein

oberflächliches, angelerntes oder ein gründliches, zum wirk—

lichen Eigenbeſitz gewordenes; wie freundlich kam er auch

den minder Beanlagten entgegen, alſo, daß ſie Vertrauen
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faſſen mochten zu ihm! Und wiedurchaus gerecht und

billig zugleich war er in der Beurteilung der Leiſtungen,

wie hat er dabei, dank ſeiner frühern paſtoralen Wirk—

ſamkeit und Erfahrung, nicht auf das Wiſſen und Können

allein abgeſtellt, ſondern, inwieweit ſie ihm bekannt ge—

worden, ſtets auch die ganze anderweitige Qualifikation

der Kandidaten zum geiſtlichen Amt mit in die Wag—

ſchale fallen laſſen! Wie war es ihmein Herzensanliegen,

der Kirche nur würdige Diener zuzuführen und unwürdige

Mietlinge nach Möglichkeit von ihr fernzuhalten! Wie

manchmal hat's bei ihm geheißen: der junge Mannge—

hört freilich nichtzu den ungewöhnlich Begabten, aber er

iſt ein ſolider, gewiſſenhafter Arbeiter, er meint es ernſt

mit ſeinem wichtigen Beruf, mit ihm wird eine Gemeinde

dereinſt wohl verſehen ſein — und wiederum: dem Kandi—

daten fehlt es nicht an der nötigen Begabung, wohlaber

an demrechten ſittlichen und religiöſen Ernſt und darum
hätte er beſſer einem andern Lebensberuf ſich zugewandt.

Dieſen nämlichen Geſichtspunkt, die Würdedesgeiſtlichen

Amtes unddie Intereſſen unſrer Kirche in beſten Treuen

zu wahren, hatunſerentſchlafener Freundwiejederzeit, ſo

insbeſondere auch bei der jüngſten Reviſion unſrer Prüfungs—

ordnung zur Geltung gebracht, und welch hervorragender

Anteil an dieſer Reviſion ihm zukommt, iſt Ihnen allen

in Erinnerung. Daßich's in Einem ſage: wir ſind um

einen trefflichen Mitarbeiter, wir ſind um einen lieben
treuen Freund ärmer geworden!

Es war im Sommerdes Jahres 1878,daßich mit

Profeſſor Nippold, damals noch in Bern, auf Gelpke's

Kirchengeſchichte der Schweiz zu ſprechen kam und mein

Bedauern darüber äußerte, daß die neuere Geſchichte der
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reformierten Schweizerkirchen bisher ungeſchrieben geblieben.

„Ich kenne nur Einen,“ entgegnete Nippold, „der das zu

leiſten vermöchte; der prädeſtinierte Kirchenhiſtoriker der

Schweiz iſt Rudolf Staehelin.“ Er hat das Mandat,

das Nippold ihm damalszugedacht,nicht erfüllen können;

für ihn iſt der kurz vor ihm heimgerufene Blöſch einge—

treten. Aber ein Meiſterwerk hatStaehelin unshinter—

laſſen, das nach Form und Inhaltimmerklaſſiſch bleiben
wird, ſeinen Huldreich Zwingli! Laſſen Sie mich
dieſen kurzen Nachruf ſchließen mit zwei Citaten aus

dieſem Werk, die mir auf den Entſchlafenenzuzutreffen
ſcheinen, es iſt das Zeugnis Leo Judae's über Zwingli:

„Ich will nicht von ſeiner Gelehrſamkeit, der Schärſe

ſeines Geiſtes, ſeiner Weisheit und Thatkraft reden, ſondern

nur auf ſeinen Glauben hinweiſen, den er ſeinem Herrn

ſo treu bewahrt hat.“ Und es iſt das Wort Zwinglis

ſelber, mit dem das Werkſchließt: „Es darf unsnicht

verdrießen, wenn wir bei der Herſtellung des wahren

Chriſtentums auf Mühe und Arbeit ſtoßen. Wird uns

nicht vergönnt, den Ausgang zuſchauen, ſo wollen wir

denken, daß uns nichts andres widerfährt, als denen, die

auf dem Schlachtfeld kämpfen. Wir ſollen uns darum

nicht grämen, wenn wirauch dieHerſtellung ſelbſt nicht

mehr ſchauen dürfen. Esiſt einer, der uns ſieht und uns

belohnt. Es wirdſolche geben, die ſich ihrer auf der

Erde freuen werden, während wir im Himmel den himm—

liſchen Frieden erlangt haben.“

Meine Herren Kollegen! Ich lade Sieein,ſich zu

Ehren unſers lieben verewigten Freundes von Ihren Sitzen

zu erheben!


